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6. Ein Tag in Wien.



Eine lange Zeit der Unruhe war über den Grafen verhängt, der
so sehr nach Ruhe und abgeschlossener Stille sich sehnte. Briefe
kamen von Sophiens Mutter, alle mehr oder minder voll Furcht
und Bangen, wie voll Klagen, daß sie durch Bande der Pflicht gebunden,
nicht in der Lage sei, mit der geliebten Tochter sich wieder zu
vereinen. Dennoch wollte sie deren Leben und Zukunft so gern gesichert
sehen. An einem deutschen Hofe durfte dies nicht geschehen, denn an
einem solchen konnte die junge Prinzessin nicht incognito auftreten,
sie würde, wenn ihre Herkunft bekannt geworden wäre, jedenfalls eine
mißliche Rolle gespielt haben. Da fiel der besorgten Mutter zuletzt
ein Ausweg ein, sie wollte sich einem hohen Freund anvertrauen, dem
es ein Leichtes war, ihrer Tochter, und wenn diese es wünschte, auch
deren treuen Beschützer und Begleiter ein sicheres und unnahbares
Asyl zu gewähren. Prinzessin Charlotte hatte beim Aufenthalt in
Petersburg den Großfürsten Alexander kurz vor seiner Thronbesteigung
kennen gelernt. Die persönliche Liebenswürdigkeit dieses jugendlichen
Monarchen, den selbst Napoleon einen Apoll nannte, hatte auch die
Prinzessin für ihn eingenommen.

Sie hatte ihn dann am Hofe zu Baden bei seiner Vermählung
mit der schönen Tochter des fürstlichen Hauses, Prinzessin Elisabeth,
wiedergesehen, rechnete auf des Kaisers Huld und Gunst und schrieb
an ihn.

Alexanders Antwort sandte die Prinzessin an Ludwig, sie lautete:
»Stellen Sie, Prinzessin, mir diejenigen Personen vor, deren Schutz Sie
von mir wünschen, ich werde Alles zu deren Zufriedenheit und zu Ihrer
Beruhigung thun. Sie kennen meine Gesinnung und meine Theilnahme
an dem Unglück, das Sie betroffen, ich habe bei dieser grausamen
Verletzung des Völkerrechts und jenem Meuchelmord, vor dem
ganz Europa noch immer schaudert, als deutscher Reichsfürst Schritte
gethan, daß Genugthuung für die Gebietsverletzung des Kurfürstenthums
gefordert werde, allein welche Genugthuung wäre hinreichend,
Ihrem Herzen zu genügen. Kaum die, daß ich im Bunde mit
Oesterreich Frankreich den Krieg erklärt habe.«

»Reisen Sie, bester Graf,« schrieb die Prinzessin an Ludwig, »mit
Sophie zum Kaiser, hören Sie dessen Befehle, ich überlasse alles
Weitere Ihrer Einsicht, Ihrer Freundestreue, Ihrer Ehre und Ihrer
Anhänglichkeit an mich und mein Kind. Der Himmel führe Sie Beide!
Sie treffen, wenn Sie nicht säumen, den Kaiser noch in Wien.
Eilen Sie dorthin und beruhigen Sie bald eine unglückliche Mutter,
die für ihr Kind zittert, während sie bereits um ihren gemordeten
Gatten der Verzweiflung anheimfiel!« –

Graf Ludwig billigte in seinem Innern diesen eigenthümlichen
Vorschlag keineswegs. Es war eine Abneigung in ihm gegen alles
Russische, wie sehr er auch den persönlichen Eigenschaften des jungen
Kaisers Verehrung zollte. Diese Abneigung entsprang gleichsam einem
ererbten Familiengroll, der im Blute lag; das Haus, dessen Sohn
Ludwig war, konnte es nie verschmerzen, daß die russisch gewordene
Herrschaft Jever – in ihr bestand das deutsche Reichsfürstenthum Kaiser
Alexanders I., an welches Ludwig durch des Kaisers Brief erinnert
wurde – die einst dem Hause gehört hatte, jetzt von diesem abgerissen
war, daß zwischen Jever und Kniphausen der russische Grenzpfahl
stand, von dem ein Adlerkopf nach Kniphausen, und der andere nach
Varel sich neigte, gerade als ob in diesem schlimmen und starken
Vogel Lust vorhanden sei, auch diese beiden Herrlichkeiten zu rauben.
Es kämpfte daher mächtig in dem Grafen, ob er der erhaltenen Aufforderung
Folge leisten solle oder nicht, zumal sich schon halb und
halb in ihm ein Plan gebildet hatte, von dem er sich ein reines
Zukunftglück versprach, der Sophien Schutz und ihm Freiheit zur
Hingabe an seine Lieblingsneigungen und an ein ihm besonders zusagendes
gemüthliches Stillleben gewähren sollte.

Gleichwohl ehrte Ludwig die Prinzessin, Sophie und das Geschick
Beider zu sehr, um nicht zu fühlen, daß er vor dem Wunsche der Ersteren
seine eigene Neigung aufopfern müsse. Er theilte daher der jungen
Prinzessin den Brief ihrer Mutter mit und diese, obgleich erst fünfzehn
Jahre zählend, war doch hinlänglich durch den Schmerz für den Ernst
des Lebens gereift, um nicht die Bedeutung eines solchen Schrittes
vollkommen würdigen zu können.

Sie schlug das seelenvolle Auge zu Ludwig auf und sprach bewegt:
Ich habe keinen Willen, ich folge der Mutter, ich folge Ihnen, ich
beuge mich in Demuth Allem, was über mich verhängt wird.

Sophie, entgegnete Ludwig: mich schmerzt, was Sie mir erwiedern,
obschon ich weiß, daß Sie mich nicht durch Ihre Worte verwunden
wollen. Wenn auch die Verhältnisse Ihnen die tiefste Zurückhaltung
und Verschlossenheit der Welt gegenüber als eine schwer zu tragende
Fessel auferlegen, so dürfen Sie doch mir gegenüber sich frei und
offen äußern, denn Sie wissen ja, fügte er, um den Ernst seiner Rede
zu mildern, im leichten scherzenden Tone hinzu: daß Sie nicht meine
Untergebene, sondern meine Gebieterin sind. Daher dürfen Sie Ihr
Verhältniß zu mir nicht so nehmen, als seien Sie ein willenloses
Lamm oder ein Opfer der Politik, nein, im Gegentheil, ich werde
Nichts unternehmen, in das Sie nicht willigen, da ich im Voraus
weiß, wie Ihre klare Einsicht Ihnen sagt und Ihr Gefühl Ihnen
sagen wird, daß ich nur an Ihr Heil sinne und denke.

Gewiß, dies fühle ich lebhaft, lieber Graf! versetzte Sophie: und
ich will mich bessern; da nun aber meine geliebte Mutter befiehlt, so
glaube ich, gehorchen zu müssen, wenn Ihre Meinung damit übereinstimmt.
Sie müssen wissen, Graf, ob von dem Erbieten Seiner
Majestät des Kaisers von Rußland etwas Günstiges für uns zu hoffen
ist; nur das Eine erlaube ich mir zu bemerken, daß, wenn der zugesicherte
Schutz eben in einem Aufenthalt im russischen Reiche, auf
einem der Kronschlösser oder zuletzt gar in einem russischen Kloster
bestehen sollte, ich sehr dafür danke. So lebhaft hat Rußland mich
nicht angezogen, und so sehr hat es mir selbst in Sanct Petersburg
nicht gefallen, daß ich den Wunsch fassen könnte, in Rußland meine
Tage zu verleben. Ich bin in Deutschland geboren, und wenn sich
mir auch für die Zukunft das Vaterland meiner Eltern verschließt,
so will ich doch ungleich lieber in Deutschland wohnen, als
in irgend einem andern Lande, denn Deutschland gefällt mir und ich
liebe es.

Wir wollen, nahm Ludwig nach einigem Zögern das Wort: dem
Befehl Ihrer Frau Mutter Gehorsam leisten, es steht dann immer
noch bei Ihnen, eine dargebotene Gnade anzunehmen oder abzulehnen.
Die Hauptfrage ist nur die, wird Ihre Gesundheit die Anstrengung
einer Reise mit Courierpferden vertragen? Der Weg von Frankfurt
nach Wien ist weit und Eile ist dringend nöthig; denn wenn auch,
wie die Zeitungen melden, der Kaiser Alexander in den nächsten
Tagen nach Wien kommt, so ist doch diesem Monarchen in so bewegter
Zeit nirgend ein langer Aufenthalt vergönnt.

Ich bin Gott sei Dank gesund, mein bester Graf, erwiederte
Sophie: und habe Jugendkraft. Frische Luft thut mir wohl, und die
Reize wechselnder Landschaften und Orte, die ich ohne Schleierhülle
betrachten darf, geben anmuthige Zerstreuung, wenn gutes Wetter
solche Fahrt begünstigt. Sie wissen ja, daß ich armes Mädchen
so zu sagen eine geborene Reisende bin. Nicht in der
Nähe eines traulichen Heimathherdes kam ich zur Welt. Ehe ich
noch recht zum Selbstbewußtsein gelangte, wurde ich als Kind in
weite Ferne geführt. Zu Wasser und zu Lande war immer Gottes
Hand über mir. Sie wissen dies Alles, weßhalb sollte also eine
Reise nach Wien mich schrecken? Ich folge Ihnen unbedingt, heute
noch, wenn es sein muß!

Wohlan denn, so schreiben Sie, während ich alles Nöthige anordne,
einige Zeilen an Ihre Mutter, daß wir ohne Verzug nach Wien abreisen,
und ihr vom Erfolg dieser Reise sogleich von dort aus Nachricht
geben würden.

Ludwig schrieb seinerseits noch einige rasche Briefe, ließ durch
Sophiens Bedienung deren Garderobe, durch Philipp die seine einpacken,
und war jetzt erst recht von Herzen froh, daß er den Falken
fortgesendet hatte, dessen Besitz eine stete Sorge für ihn gewesen wäre.

Auf dem geradesten Wege ging die Fahrt von Frankfurt nach
Würzburg, und von da nach Nürnberg, wo man sich eine Nachtrast
gönnte, dasselbe war am folgenden Tage in Linz der Fall, und am
dritten schon waren die Reisenden bei guter Zeit in Wien.

Kaiser Alexander empfing sie mit der ganzen Herzlichkeit seines
Wesens und seiner Humanität, die ihn zu einem der ausgezeichnetsten
Monarchen des Jahrhunderts machten. Er bezeugte der jungen liebenswürdigen
Prinzessin sein inniges Beileid, und sprach mit freundlicher
Herablassung zu Ludwig: Sie, mein lieber Graf, begrüße ich
als alten Nachbar! Wenn Sie mich als solchen vielleicht nicht gern
gesehen haben sollten, so will ich Ihnen zum Troste sagen, daß diese
Nachbarschaft sich in Kurzem lösen wird, ich bin entschlossen, meine
Herrschaft Jever an Holland abzutreten, und gratulire Ihrem Hause
im voraus zum neuen Nachbar.

Diese Aeußerung des Selbstherrschers aller Reussen setzte Ludwig
einigermaßen in Verlegenheit, denn was sollte er ihm darauf erwiedern?
Sein Name allein mochte den Kaiser glauben gemacht haben,
er habe irgend noch ein Mit-Anrecht an jene Herrschaft, doch viel zu
wichtig war der Augenblick, um ihn auf derartige Erörterungen zu
verwenden. Es war Hochwichtiges in Wien zu verhandeln, der Kaiser
hatte keine Zeit für Familienangelegenheiten, Fürst Metternich war
schon angemeldet, dieser konnte jeden Augenblick eintreffen. Alexander
wandte sich wieder zu Sophien und fragte sie, ob sie der Gast seiner
Gemahlin in Sarskoe-Selo sein wolle? Dies kaiserliche Lustschloß
stehe ihr offen, oder, wenn sie dies vorziehe, würde sie ein gleiches
Asyl zu Oranienbaum finden. – Ihre nächsten Verwandten, mein
lieber Graf – wandte sich der Kaiser wieder scherzend zu Ludwig:
sind ja sehr für Oranien, und gewiß auch Sie selbst! Wissen Sie
auch, daß der regierende Graf von Varel und Kniphausen vor Kurzem
bei mir in Sanct Petersburg war, um die alten Ansprüche und
Anwartschaften auf Jever geltend zu machen? Er war sehr dringend,
und ich habe ihm ein Jahrgehalt von fünftausend Silberrubeln
als Entschädigungssumme auf Lebenszeit zugesichert, mehr konnte ich
nicht thun. Ich habe dem Souverän von Varel und Kniphausen
mein aufrichtiges Bedauern darüber ausgesprochen, daß die Verhältnisse
gebieterisch fordern, die Ueberzahl dieser reichsgräflichen und reichsfreiunmittelbaren
deutschen Standesherrn, da factisch das deutsche Reich
aufhört, zu mediatisiren. – Wollen Sie, Herr Graf, in meinen Militärdienst
treten, so sollen Sie mir willkommen sein.

Bei dieser Anrede des Kaisers durchzuckte blitzesschnell ein Gedanke
Ludwig’s Seele. Ich soll von Sophie getrennt leben, sie soll
am Ende gar Hofdame in Sarskoe-Selo werden – und wozu dies
Alles? Bedürfen wir dieser kaiserlichen Gnaden?

Allerunterthänigst muß ich für das Glück und die Auszeichnung
danken, Eurer Majestät Offizier zu werden, antwortete Ludwig im
bescheidensten Tone: ich bin körperlich zum Militärdienst untauglich.
Die Prinzessin Sophie wird die Huld Eurer Majestät zu würdigen
wissen und sich für die Annahme einer der Gnaden entscheiden, die
allerhöchst ihr anzubieten Eure Majestät geruht haben. Majestät geruhen
den Ausdruck unterthänigsten Dankes im Voraus entgegen zu nehmen.

Der Kaiser nickte gnädig zum Zeichen der Entlassung, und bat
Sophie noch, ihre schöne Mutter von ihm zu grüßen. Die Prinzessin
zitterte an Ludwig’s Arme, als sie, in ihren Schleier gehüllt,
durch die mit besternten Kammerherren und hohen Militärchargen angefüllten
Vorsäle, durch die Schaar goldbetreßter Diener schritt; sie
athmete tief auf, da sie endlich im Wagen saßen, um nach ihrem Hotel
zurückzufahren. Verwundert sahen die Höflinge dem Paare nach.
Wer war der Mann, der eine Prinzessin, wie man sprach, zur Audienz
beim Kaiser führte, im schlichten schwarzen Bürgerkleid und hatte nicht
einmal einen Orden auf der Brust!

Was sagten Sie dem Kaiser, Graf? Ich hörte es nicht genau
vor Zittern und Zagen, fragte Sophie. Ich würde mich für Annahme
einer der mir angebotenen Gnaden entscheiden? War es
nicht so?

Allerdings, ich konnte nicht anders sprechen, entgegnete Ludwig:
ich konnte, nachdem ich für meine Person abgelehnt hatte, nicht
auch in Ihrem Namen, ohne vorher Ihren Willen zu kennen, Nein
sagen.

Und wünschten Sie, daß ich Ja sagte, Graf? fragte Sophie.
Wünschen Sie mich los zu werden? Habe ich Ihnen nicht bereits
meinen Willen und meinen Entschluß, in Rußland nicht zu verweilen,
offen ausgesprochen?

O Himmel, Sophie! Sie geben mir das Leben wieder! rief der
Graf freudig bewegt und führte ihre Hand an seine Lippen. Ich zitterte
Ihrer Entscheidung entgegen, und wollte Sie nicht binden; ich
hatte dazu kein Recht. Alles Glück, alle Freuden, auf welche Hoheit
und Liebreiz Ansprüche haben, wären Ihnen vom Kaiserhofe zu Theil
geworden; Ihre Frau Mutter hätte das wohl am Liebsten gesehen.

Ich will bei Ihnen bleiben, entgegnete Sophie mit sanftem Erröthen:
will mit Ihnen gehen, wohin Sie mich führen, in die
Stille, nur in die Stille, auch Sie lieben ja die Stille, und ich
sehne mich gleichfalls nach ihr.

Ludwig war selig in seinem Gefühl – eine Vorahnung heiliger
Stille, süßen Friedens kam über ihn und erfüllte sein ganzes Herz.
Er sah nun, wie kein Gedanke in Sophie den Wünschen widerstrebte,
die den holden Traum seiner Zukunft ausmachten.

Bei der Rückkehr in das Gasthaus trat ein stattlicher Herr dem
Paare entgegen, kraftvoll gebaut, von militärischer Haltung, viele
Ordensinsignien auf der Brust. Ludwig gab es einen Stich in’s
Herz, er wollte schnell mit seiner Begleiterin an ihm vorübergehen,
aber Jener vertrat ihm den Weg, und rief erstaunt: Ludwig! Vetter!
Du hier?

Wie du siehst, Wilhelm, erwiederte der Graf. Ich bin im Augenblick
zu deinem Befehle, erlaube nur, daß ich diese Dame erst nach
ihrem Zimmer begleite.

Der Reichsgraf blickte ganz verwundert den Beiden nach; Sophiens
edle Haltung, ihre zarte Gestalt fielen ihm auf. Nicht übel,
murmelte er: nicht übel! – Ja, das muß wahr sein, schöne Mädchen
gibt es in der Kaiserstadt, oder sollte das eine Fremde sein?

Der Reichsgraf hatte nicht die entfernteste Ahnung von dem
zarten und innigen Verhältniß Ludwig’s zu den hohen Frauen,
die das Schicksal in jene Asyle am Rhein geführt. – Da Windt
Ludwig’s nie gedacht hatte, zumal der Erbherr immer sichtlich vermied,
nach ihm zu fragen, so konnte dieser auch Nichts erfahren, und
wenn Ludwig’s je einmal, wie es bei der Unterredung bezüglich
des Falken der Fall gewesen war, Erwähnung geschah, so berührte
der treue Intendant doch auf keine Weise jenes Verhältniß.

Der Graf theilte Sophien vor deren Zimmer in flüchtigen Worten
mit, daß jener Herr derselbe Verwandte sei, von dem so eben Kaiser
Alexander gesprochen habe; dann eilte er wieder zu diesem hinab,
worauf die beiden Vetter sich mit einander in ein abgesondertes
Zimmer begaben, um ihr Wiedersehen nach so langer Trennung bei
einer Flasche Champagner zu feiern.

Das Gespräch lenkte sich auf allerlei; der Reichsgraf war in einer
recht gemüthlichen Stimmung; das drohende Gespenst der Mediatisation
schien nicht auf dieselbe einzuwirken. Was ihm am Meisten am Herzen
lag, der Wiedergewinn jenes kostbaren Trinkgeschirres, das er in
Ludwig’s Händen wußte, wurde auch bald Gegenstand der Unterhaltung.
Als Graf Ludwig von dem Tod der Großmutter erzählte,
daß er noch ihren letzten Segen erhalten habe, rief der Reichsgraf mit
Bitterkeit:

Und noch mehr, noch Besseres erhieltest du von ihr. Du empfingst
auch noch den Falken!

Allerdings, und zwar mit verbriefter und besiegelter Urkunde rechtmäßigen
Besitzes in Folge freier Schenkung, versetzte Ludwig.

Was gedenkst du damit anzufangen? fragte der Reichsgraf mit
schlecht verhehltem Aerger.

Nichts, antwortete Jener trocken.

Man sollte doch dies Geräth bei der Familie lassen, Vetter! sprach
der Graf nach einer Pause.

Bei welcher? Bei der deinen oder bei meiner zukünftigen? fragte
mit scharfer Betonung Ludwig, und diese seine Frage verwirrte den
regierenden Herrn ganz und gar, ja es fehlte wenig, so hätte sie ihn
aufgebracht; doch bezwang er sich und sprach ruhig weiter: Mit einem
Wort, Vetter: wir, der Admiral und ich, hätten den Falken gern
wieder, überlass’ ihn uns, tritt ihn uns käuflich ab, stelle deine Forderung,
wir schaffen die Summe!

Ludwig blickte eine Weile sinnend vor sich hin, als wolle er sich
die Sache überlegen, dann sprach er: Wirklich? Ihr schafft die Summe?
Ach, da thut es mir in der That recht leid, daß ich nicht im Stande
bin, euren so billigen Wunsch erfüllen zu können.

Warum nicht?

Weil ich nicht mehr im Besitz jenes seltenen Vogels bin.

Um des Himmels Willen, was muß ich hören! fuhr der Graf erschrocken
auf. Wurde er dir entrissen? Gabst du ihn hin? An wen
gabst du ihn und wie theuer?

Nie würde ich so unwürdig handeln, dieses werthvolle Familienstück
zu verkaufen, Vetter! Das denkst du gewiß nicht von mir!

Nun denn, wo kam der Falke sonst hin? fragte der Erbherr in
ungeduldiger Spannung.

Ich habe ihn verschenkt, war Ludwig’s ruhige Antwort.

Verschenkt! Hör’ ich recht, verschenkt! schrie Jener außer sich. Ich
bitte dich, Ludwig! Wußtest du, was du thatest?

Ich wußte, was ich that, mein lieber Vetter, ich war bei vollem Bewußtsein;
mit der einzigen Bedingung, den Falken nie wieder aus den
Händen zu geben, schenkte ich den armen Vogel einer vornehmen und
sehr reichen Dame, die ich liebe.

Der Reichsgraf stieß sein Champagnerglas so heftig auf den Tisch,
daß es klirrend zersplitterte.

Fahr hin, Glück von Edenhall! sprach dazu Ludwig ganz kaltblütig,
mit einer Anspielung auf eine bekannte Sage.

Was ist’s mit dem Glück von Edenhall? fragte Graf Wilhelm rauh
und hastig, indem er seinen Grimm zu bemeistern suchte.

Als ich in England, in der Grafschaft Devonshire war, erzählte
Ludwig, nachdem er ein frisches Glas und eine frische Flasche Champagner
bestellt hatte: fand ich auf dem reizenden Schloß Chatsworth,
in einem Zimmer, darin die unglückliche Maria Stuart sechzehn Jahre
ihres Lebens vertrauerte und neben dem mein Schlafkabinet war, eine
alte schottische Chronik, darin ich von einem schönen Krystallbecher las,
welcher dem Grafenhause von Castle Edenhall in Cumberland als
Geschenk einer Fee gehörte, und »das Glück von Edenhall« genannt
ward. So lange es existirte, sollte des Hauses Glück unwandelbar
blühen. Ein Sproß des Hauses von wildem Sinn wollte das Glück
versuchen, stieß das Glas auf, und da zerbrach es unter schrillem Klang.
Wie jener Becher zersprungen war, wich alles Glück vom Hause der
Lords von Edenhall, es spaltete sich die Familie, ein Unfriede herrschte
darin und Alles ging zu Grunde. Seitdem lebt das Sprichwort dort
im Volke, wenn Jemand mit Absicht oder auch ohne Absicht ein Geräth
zerbricht: Fahr hin, Glück von Edenhall!

Eine düstere Wolke des Mißmuths lagerte sich über die Stirne
des Reichsgrafen.

Erst nach einer Pause fragte er, als könne er den Gedanken noch
immer nicht fassen, mit erneutem Erstaunen: Du hast also wirklich
den Falken verschenkt? Sage mir, Mensch, hast du den Stein der
Weisen gefunden? Kannst du Gold machen?

Wer weiß, entgegnete Ludwig geheimnißvoll, dem es eine wahre
Lust war, den Grafen durch Zweifel zu quälen. Als ich die Bäder
von Buxton gebrauchte, besuchte ich auch die in jener Gegend gelegene
berühmte Peakhöhle bei Castleton; ich stand in der gothischen Geisterkirche
dieser majestätischen Stalaktitenhöhle, einer Kirche, welche die
Hand der Natur für den Weltgeist wölbte; ich lauschte dort einem
Chorgesang, der wunderbar erklang, tief schwermüthig, und was tönten
diese fernen Stimmen unsichtbarer Sänger? Es waren Strophen einer
altschottischen Ballade, davon lautete die letzte:


»O leide, leide, mein wackrer Falk,


Die Federn fallen dir aus!


O leide, leide, mein liebster Herr,


Seht blaß und elend aus!«






Ja, es war schön und reizend im Castle Chatsworth. Und siehst du,
Vetter, dort könnte ich wohl auch den Stein der Weisen gefunden
haben.

Wie finde ich dich so ganz anders, als ich mir dich dachte, Vetter
Ludwig, rief Graf Wilhelm. Du scheinst viel Glück gehabt zu haben!
Bist wohl sehr reich?

Hm, es geht an! versetzte Jener mit leichtem Tone, so reich bin
ich mindestens, daß mich nicht nach russischen Rubeln gelüstet!

Wie kommst du darauf, Mensch, der Grafschaften verschenkt? fragte
betroffen der Reichsgraf.

Siehst du, geliebter Vetter, erwiederte Ludwig: wenn ich Grafschaften
verschenke, so befreie ich mich dadurch nur von einer großen
Furcht und Sorge, und ich habe mir nun einmal fest vorgenommen,
sorgenlos zu leben.

Welche Sorge meinst du? fragte Wilhelm gespannt.

Ich meine die Sorge, mediatisirt zu werden, entgegnete Ludwig
trocken.

Was, Mensch? Bist du ein Dämon! Welche Geheimnisse trägst
du mit dir herum? Wer hat dir von russischen Rubeln gesagt? Wer
von Mediatisirung? Niemand weiß etwas davon!

Willst du es durchaus wissen? – Ja! – Nun denn, der Kaiser
von Rußland, vorhin, als ich bei ihm war.

Beim Kaiser von Rußland, rief Graf Wilhelm, dessen ganz verstörter
Zustand nunmehr Ludwig’s Mitleid rege machte. Er sprach
daher mit vieler Freundlichkeit zu ihm: Lieber Vetter, zürne mir nicht;
ich war ein wenig böse auf dich und neidisch auf den Vice-Admiral.

Ha! glaub’s wohl, wegen Doorwerth! rief Graf Wilhelm.

Nicht doch, versetzte Ludwig, sondern daß ihr mich so ganz vergessen
und zur Seite geschoben habt; konnte ich nicht auch Gevatter
bei dir stehen und Vetter Williams Pathchen mit aus der Taufe
heben? Vielleicht hätte ich deinem Sohne den Falken eingebunden.
Doch was reden wir da! Nimm die fünfzigtausend holländische Gulden,
die ich dir in Doorwerth lieh und lasse dir davon einen andern
Falken machen. Ich schenke sie dir, sammt den Zinsen von zwölf
Jahren.

Redest du im Ernst, Ludwig, oder im Fieber? fragte ganz verwirrt
der Reichsgraf.

Mir war selten so wohl, wie heute, wo ich meinen theueren Vetter
so unvermuthet wiederfinde, versetzte Ludwig.

Sieh, geliebter Vetter, fuhr er nach einer Pause mit Wärme fort:
du zeigtest mir damals selbst im Zorne ein edles Herz. Ich hatte dir die
ärgste Kränkung angethan; selbst von dir zuerst beleidigt, hätte ich
dich nicht so wieder beleidigen dürfen, wie ich es that; du konntest
mich fordern und todt schießen; du hast mein Leben aufgespart zu
vielem herben Weh, aber auch zu unendlichen Wonnen, die mir entgegenblühen,
darum nimm mich nun, wie ich bin, aufrichtig und ohne
Falsch. Auch warst du es, der als der Aeltere mir zuerst die Hand
zur Versöhnung bot; dein Edelmuth gewann dir meine ganze volle
Liebe, und nun von allen diesen Geschichten kein Wort mehr. Laß
uns anstoßen: Unsere lieben Todten sollen leben!

Theuere Namen klangen durch Ludwig’s Erinnerung: Ottoline,
Leonardus, Sophie Charlotte, Angés. Thränen entstürzten seinen
Augen, er sprang auf, umarmte Wilhelm mit stürmischer Innigkeit
und eilte fort.

Der Abend dieses Tages fand Sophie und Ludwig schon nicht
mehr in Wien. Rasch, wie sie gekommen waren, verließen sie die
Kaiserstadt wieder, aber sie fuhren nicht mit gleicher Schnelle nach
Frankfurt. Sie rasteten in Pölten, und gönnten sich an den übrigen
Tagen Zeit, von der schönsten Witterung begünstigt, die herrlichen
Ufer des Donaustromes zu bewundern. Sie sahen Regensburgs alte
versinkende Herrlichkeit, sahen das alte Nürnberg und sein immer
jugendliches Leben. Ueber Bamberg und Coburg reisten sie dann nach
dem Dorf Eishausen; der Graf hatte Befehl gegeben, dort anzuhalten,
und führte die junge Prinzessin durch die Hauptstraße des Ortes.

Erinnern Sie sich nicht, schon einmal hier gewesen zu sein?
fragte er sie.

Allerdings ist es mir so, erwiederte sie: doch weiß ich mich nicht mehr
zu entsinnen, wann es war.

Es ist derselbe Ort, sprach der Graf, in welchem ich Sie und
die selige Angés nach langer Trennung zum Erstenmale wiedersah,
als Sie mit Ihren theueren Eltern nach Rußland reisten.

Ach ja, jetzt entsinne ich mich! rief Sophie gerührt: Dort stand
eine schöne Kirche, dort ein ziemlich großes Schloß, hier vor dem
Wirthshaus war ein Haufe Soldaten der Republik, der Vater fürchtete
von ihnen erkannt zu werden, wir fuhren daher sehr schnell weiter.

Nach kurzer Rast wurde die Reise nach Hildburghausen fortgesetzt.
Als der Weg sich von dem hohen Stadtberg thalwärts niedersenkte,
als zur Rechten der Blick auf Wald, Wiesen und Dörfer frei
ward, zur Linken auf grünende Berggärten und heitere Gelände, und
unten im Thale die schöne Stadt so friedlich ruhte, das Abendsonnengold
gerade wie damals über die ganze Flur ein magisches Zaubernetz
warf und eine Glocke vom stattlichen Kirchthurme herab die Feierabendstunde
verkündete, da überkam unsere Reisende ein unnennbar süßes
Gefühl der Ruhe, der sanften traulichen Befriedigung. Es war als
schließe hinter ihnen die Welt voll Sturm, voll Unfriede, voll Haß
und Verfolgung sich ab, und ein neues Leben, nur dem Frieden und
der Liebe geweiht, thue sich vor ihnen auf.

Dasselbe Gasthaus, in dem damals die fürstlichen Reisenden während
des Pferdewechsels eingetreten waren, der »Englische Hof« in Hildburghausen,
nahm sie auch diesmal wieder auf, heute jedoch zu ungleich
längerem Aufenthalt. Bald nach ihrer Ankunft suchte der Graf um
eine Audienz bei der regierenden Herzogin Charlotte nach. Diese
gebildete Fürstin, deren Geist und edles Herz noch heute im treuen
Andenken von Stadt und Land fortlebt, empfing den Grafen mit
Güte und dankbarer Erinnerung.

Ich komme, Ihre Durchlaucht um die Gnade zu bitten, mich eine
Zeitlang hier aufhalten zu dürfen, sagte Ludwig nach der ersten Begrüßung.
Ich suche mit einer Gefährtin von hoher Geburt die Einsamkeit,
die tiefste Stille. Ueber jener Dame Abkunft schließt mir
ein theures Gelübde den Mund, das nur ein strenger Befehl lösen
würde, der dann zugleich mein Verbannungsurtheil, meine Ausweisung
wäre. Mein Ehrenwort leistet dafür Bürgschaft – ich selbst darf
nichts sagen, wie gerne ich auch einem so edlen Frauenherzen, wie
dem Ihrer Durchlaucht, Alles vertrauen würde.

Ich verstehe Sie vollkommen, lieber Graf! erwiederte die Herzogin
lächelnd. Wir sind hier am Hofe etwas schwatzhaft geartet, meinen
Sie nicht? Nun, Sie mögen nicht so ganz unrecht haben! Uebrigens
sollen Sie sehen, daß ich eine Regel von der Ausnahme mache, und
damit Sie gleich den Beweis davon haben, gebe ich Ihnen hiermit
das Versprechen, Ihr Geheimniß jederzeit zu ehren, und Sie und die
unbekannte Dame, für deren Ritter Sie sich erklären, nach Kräften
zu schützen. Je länger es Ihnen bei uns gefällt, um so mehr soll
es mich freuen; aber von Einem seien Sie zum voraus fest überzeugt:
Bin auch ich nicht neugierig, hinter Ihr Geheimniß zu kommen, so
werden’s andere Leute dafür um so eifriger sein. Mit einem Wort:
Hüten Sie sich vor der delphischen Weisheit unserer guten Residenzbewohner.





7. Das große Räthsel.



Die Fürstin hatte richtig prophezeit; die Frage, wer das geheimnißvolle
Paar sein möge, welches zwar mit nur weniger Bedienung,
aber doch mit vielem Aufwande im »Englischen Hof« wohnte, war
schon nach wenigen Tagen das Hauptthema jeder Unterhaltung in
der kleinen Residenz, und die Nachbarn betrachteten das so wohl bekannte
Hotel um seiner geheimnißvollen Gäste willen mit Blicken des
Befremdens und der Neugierde.

So lange die unbekannte Herrschaft noch im Gasthaus wohnte,
durfte nie ein Kellner die Zimmer derselben betreten. Man hatte
eigenes Tafel-, Tisch- und Bettzeug mitgebracht, oder es kam bald
nach dem Eintreffen der Fremden von auswärts an, ebenso waren
Service angekauft worden. Später miethete der Graf die schönste
Wohnung, welche in Hildburghausen zu haben war, in einem Eckhause
am Markt, das nach jener Zeit als Regierungsgebäude diente. Hier
wohnte Ludwig im dritten Stock, kein Nachbar konnte ihm in die
Fenster blicken. Täglich fuhr er, nur von einem einzigen Diener begleitet,
mit der stets verschleierten Dame im eignen eleganten Wagen
spazieren. Ein herrliches Paar Schimmel, wie sich selbst im herzoglichen
Marstall kein schöneres befand, erregte die allgemeinste Bewunderung.

Allmählig füllten sich alle Gesellschaftskreise der Stadt mit Nachrichten
über den räthselhaften Fremden und seine Begleiterin. Daß
die öffentliche Meinung den Grafen für einen französischen Emigranten
hielt, war in den Verhältnissen und Ereignissen der Zeit begründet;
darüber war man im Allgemeinen einig – aber noch gar manches
Andere blieb dafür um so räthselhafter und spottete aller Nachforschungen.

Zu ihrer großen Belustigung hörten sie bald, mit welcher Romantik
die erfinderische Fantasie der guten Kleinstädter sie Beide umkleide;
und es gewährte ihnen manchen heitern Zeitvertreib, sich die Abenteuerlichkeiten
erzählen zu lassen, die über sie im Mund der Leute umgingen.

Mit Hülfe der Zeitungen, deren der Graf mehrere hielt, blieb er
im steten Verkehr mit der Außenwelt, während sie Ludwig zugleich
ein Mittel boten, Sophien in mannichfaltiger Weise zu unterhalten und
zu belehren. Beim Thee, den sie selbst mit vieler Anmuth bereitete,
las er ihr vor, oder er erzählte ihr aus seiner Kindheit und Jugend,
aus dem Leben der Großmutter, aus der Geschichte seines Hauses,
von seinem Aufenthalt in England, so daß keine Stunde der Langeweile
die junge lebhafte Prinzessin beschlich. Graf Ludwig verstand
es, den so häufig trocknen Ton der Zeitblätter zu würzen und sie
mit vielem Humor zu erläutern. Die Zeit war schwer, viel Gutes
brachten die Zeitungen nicht; auf Deutschland drückte lähmend wie
ein Alp Napoleons Herrschaft. Jede freie Aeußerung, welche deutschen
Sinn athmete, wurde unterdrückt, und deutscher Vaterlandsliebe drohten
Fesseln und Kerker. Da mußten die einsamen ganz auf sich beschränkten
Fremden in der kleinen Stadt noch zu einem andern Mittel
greifen, um die Stunden zu verkürzen und das Leben zu weihen,
und dieses Mittel bot ihnen die Poesie. Mit Entzücken nahm Sophie
den Geist deutscher Dichtung auf, mit Begeisterung führte sie der
Freund in die schöne Literatur ein.

Mit den Zeitungen über die trübe Zeit brachte Philipp eines
Tags auch einen Brief, der das Poststempel London trug. Ludwig
erschrak beim Anblick des Trauersiegels, er ging hastig in ein Nebenzimmer,
zitternd öffnete er – ach, schon sagte sein Herz ihm Alles!

Meine Mutter! O meine schöne, edle, liebe Mutter! war Alles,
was er in seinem Schmerze hervorbringen konnte und laut weinend
warf er sich auf’s Sopha.

Sophie eilte herbei, sein Anblick erschreckte sie auf’s Heftigste und
bestürzt rief sie aus: Was ist Ihnen, theurer Freund? Darf ich
Ihren Schmerz nicht theilen? O, sagen Sie mir, welche Schreckenskunde
Sie so tief erschüttert?

Ach, meine Mutter! seufzte Ludwig: oder doch zum Mindesten geliebt
von mir wie eine Mutter! Lesen Sie, theure Sophie, am dreißigsten
März, neun und vierzig Jahre alt, und welche Frau!

Aus Ihrem Schmerz entnehme ich die Größe Ihres Verlustes!
sprach Sophie bewegt. Lassen Sie mich Ihre Trauer
theilen, wie Sie einst die meine theilten! Erzählen Sie mir von
der Verklärten, das wird Sie erleichtern und mich zugleich in den
Stand setzen, Ihren herben Verlust zu theilen.

Ludwig fühlte, wie tief und wahr die Theilnahme dieses jungen
reinen Herzens war, und suchte sich zu fassen. Auf’s Neue erkannte
und segnete er den Engel, den das Schicksal ihm in Sophien zur
Seite gestellt hatte. Auch dieser Kelch mußte geleert, auch dieses
Leid ertragen werden.

Mitten in diesem Kummer traf ihn ein neuer Trauerbrief aus
Bückeburg; der Kammerrath Windt meldete darin das am 26. Januar
erfolgte Ableben seines Bruders, des reichsgräflichen Haushofmeisters
Windt. Er war in Stadthagen sanft verschieden und ruhte
ohnweit des Grabes seiner treuen Hausfrau, die ihm kurze Zeit vorher
vorangegangen war.

In dem untern Stock des Hauses, welches der Graf bewohnte,
befand sich die herzogliche Hofbuchdruckerei; eines Tages kam in derselben
Feuer aus, welches bald entdeckt und in ganz kurzer Zeit gelöscht
wurde. Dennoch trug Sophie einen heftigen Schrecken davon,
was den Grafen veranlaßte, die Miethe auf der Stelle zu kündigen.
Bald fand sich ein anderes Haus, in der schönen neuen Vorstadt gelegen,
welche auch von Emigranten angebaut war. Im Anfang war
die Eigenthümerin dieses Hauses unschlüssig, ob sie den Fremden ihr
Haus einräumen solle; denn das Geheimnißvolle ihrer Personen und
die vielen über sie umlaufenden Gerüchte und Mährchen schreckten sie
ab. Als betagte Wittwe eines hohen Staatsbeamten, und als eine
Frau von Welt und Bildung, mochte sie sich keiner Gefahr aussetzen,
und da sie vernommen hatte, daß die Herzogin den geheimnißvollen
Fremden kenne, so ging sie zu dieser und fragte sie geradezu, ob sie
ihr rathe, den Grafen und seine Umgebung in ihr Haus aufzunehmen?
Leicht beseitigte diese jede Besorgniß bei ihr und der Graf mit seiner Begleiterin
und seiner Bedienung nahmen vom obern Stockwerk ihres Hauses Besitz.

Stille, lautlose Stille, deren Aufrechthaltung und Ueberwachung
den Mitbewohnern fast peinlich vorkam, waltete um diese Wohnung
und brachte den Grafen in den Ruf eines menschenscheuen Sonderlings,
während er doch nur Sophiens Wunsch erfüllen wollte, die in
dieser völligen Abgeschlossenheit gegen die Außenwelt einen Genuß, einen
Trost fand. Das Publikum hingegen, das die junge Dame selten
und dann stets nur verschleiert erblickte, fing allmälig an zu
argwöhnen, man halte sie mit Gewalt und gegen ihren Willen von
der Welt abgesperrt und der Graf sei eine Art Othello oder Ritter
Blaubart.

Heute flog diese, morgen jene Neuigkeit über die geheimnißvollen
Fremden durch die Stadt und bildete den Inhalt der Gespräche
ebensowohl an der Gasttafel im »Englischen Hof,« als auf der Bank
der äußersten Vorstadt-Kneipe. Einmal erzählte man sich, der Postillon
habe sich auf dem Bock umgedreht, um den im Wagen Sitzenden
Etwas mitzutheilen, und in Folge davon habe der fremde Graf
dem Postmeister ein Billet geschrieben, des Inhalts, daß er sich diesen
Postillon wie jeden andern, der sich unterstünde, während des Fahrens
zurück und in den Wagen zu sehen, ein für allemal verbitten
müsse. Ein anderes Mal war ein Jude, der bis an das Zimmer des
Grafen gedrungen war, die Treppe mehr herabgeflogen, als gegangen,
nachdem ihn der erzürnte Graf mit Doppelterzerolen bedroht hatte.
So ging es fort und fort, eine sonderbare Nachricht verdrängte die
andere, der geheimnißvolle Graf, der sein Leben mit der Tarnkappe
verschlossenster Zurückhaltung und mit dem Mantel der tiefsten Verschwiegenheit
umkleidete, ließ die Leute zu keiner Ruhe kommen.

Um den Garten des Hauses lief ein hoher Bretterzaun, gegen die
Seite der Allee; wenn Ludwig und Sophie mit einander in den frühen
Morgenstunden spazieren gingen, dann lustwandelten sie gewöhnlich
in der alten schattigen Allee, welche sich um die Hälfte der Stadt
längs der Umfassungsmauer hinzog, zu andern Tagesstunden aber ergingen
sie sich in dem geräumigen Gemüsegarten dicht am Hause.
Nachbarskinder bohrten Löcher in die Bretter der Umzäunung und
blickten neugierig hindurch, denn schon in die Kinderwelt herab war
das Mährchen, das sich so gerne den Kindern, seinen Lieblingen, befreundet,
herabgestiegen und hatte verkündet, daß da drinnen eine verwünschte
Prinzessin umgehe, welche keinen Mund habe; während Andere
behaupteten, die fremde verschleierte Dame habe einen Todtenkopf.

Darüber kam es zum Wortwechsel, von diesem zu Prügeln, und
während die liebe Gassenjugend draußen vor dem Garten zu Rittern
der Poesie des Volksmährchens wurden, standen Ludwig und Sophie
an der bretternen Wand und belachten herzlich der großen und kleinen
Kinder Abenteuersucht. Gewöhnlich mußte dann Philipp Brettstückchen
sägen und die Löcher im Zaune wieder zunageln.

Nie gab es auffallendere Gegensätze, als das Leben dieses geheimnißvollen
Paares, wie es nach Außen hin in seiner räthselhaften
Abgeschlossenheit der alltäglichen Umgebung erschien, und Jenes, das
Beide in Wirklichkeit führten; nach Innen die reine, lautere Wahrheit,
nach Außen die romantische und selbstersonnene Täuschung.

Mitunter gab es auch Tage, an welchen die Postpferde schon zu
sehr früher Morgenstunde vor dem Hause sein mußten; Philipp half
dieselben rasch an den Wagen des Grafen spannen und schwang sich
dann zum Postillon auf den Bock empor. An solchen Tagen
durften weder die Köchin noch die Aufwärterin das Haus betreten.
Einmal geschah es indessen, daß die Erstere, welche einen Schlüssel
zur Küche bei sich führte, bei einer solchen Abwesenheit der Herrschaft
das bestehende Verbot brach. Sie übersah aber, daß ein Spinnfaden
quer über das Schlüsselloch gezogen war. Als die Herrschaft zurückkehrte,
wurde diese Köchin mit Belassung ihres Gehaltes für den
vollen Rest des Jahres auf der Stelle verabschiedet.

Wohin die Fremdlinge fuhren? – Jede nächste Poststation bot
andere Pferde, andere Postillone, wer konnte also erfahren, wie weit
und nach welcher Richtung hin ihr Reiseziel ging? Viele vermutheten,
ein religiöses Bedürfniß führe sie zu den Gnadenorten des nachbarlichen
Frankenlandes, nach Vierzehnheiligen, oder nach Sanct Ursula,
oder zum Gipfel des heiligen Kreuzbergs.

Dem in so geheimnißvoller Eintracht verbundenen Paare, dessen
Leben der gesammten Umgebung ein so großes Räthsel war, kam ein
wichtiger Tag. Längst hatte Sophie im Stillen dessen gedacht, längst
sich mit ihm beschäftigt, zweierlei sollte den Mann überraschen, an
den ihr Geschick sie so wundersam gebunden, ja gekettet hatte. Es
war der 22. September des Jahres 1808.

Heimlich, in stillen, unbelauschten Stunden hatte sie sich bemüht,
Deutsch schreiben zu lernen, was ihr anfangs sehr schwer fiel.

Noch nie war, außer im innersten verschwiegensten Herzen, das
traute Du über die Lippen dieser Liebenden gekommen. Dem Genius
der französischen Sprache ist es fremd, nun aber war das deutsche
Sie Sophien nicht minder fremd und unbegreiflich, und das Ihr
klang ihr im Deutschen so seltsam, daß sie bei sich beschloß, in dem
Briefe, der ihre erste Uebung im deutschen Styl werden sollte, das
Du zu brauchen, selbst auf die Gefahr hin, daß es so kindlich klinge,
als wenn ein Kind sein erstes Gebet stammelt.

So entstand jener noch vorhandene und in Hildburghausen wohlbekannte
Brief, der so manche falsche Auslegung fand, der so Viele
glauben machte, er sei, weil nicht nach den Regeln der großen
deutschen Sprachschulmeister Campe, Adelung und Heinsius stylisirt
und geschrieben, nur ein Zeugniß von Mangel an Bildung oder
von ganz untergeordneter Stellung jener Persönlichkeit, die das Räthsel
ihrer Existenz mit so dichten Schleierhüllen umwob.

Und dabei bleibt es immer noch eine große Frage, ob jener Brief
nicht Abschrift einer fremden, der Orthographie unkundigen Hand war.
– Du! klang es in Sophiens Seele zu Ludwig, wie es längst in der
seinen geklungen; Du! hallte diesen trauten Klang das jungfräulich
erbebende Herz nach, da es sich gedrungen fühlte, dem edlen Mann
mehr zu sein als Pflegbefohlene, mehr als Tochter.

Als der Graf an diesem 22. September früh nach seiner Gewohnheit
das Lager verlassen und aus seinem Schlafkabinet in sein Wohnzimmer
trat, lag auf einem geschmückten Tisch ein frischer Kranz,
und neben diesem eine schöne Stickerei, ein Sophakissen im Geschmacke
jener Zeit, erhabene Blumen von geschorener Seide. Diese Blumen
waren Lilien, drei an der Zahl, auf einem himmelblauen Felde, und
neben diesen drei zarten Lilien, welche mit täuschender Kunst die
Natur nachahmten, stand von Silberlahn gefertigt, ein Anker. Zwischen
diesem Kunstwerk und dem Kranze lag ein Brief, ohne Aufschrift,
gesiegelt mit einem Petschaft, dessen Abdruck in einem kleinen ovalen
Schildchen unter einer Königskrone drei Wappenlilien zeigte.

Bewegt nahte Ludwig diesen freundlichen Gaben einer so unendlich
theuern Hand; sein Geburtstag, an den sie ihn sogleich erinnerten,
war ihm wichtig geworden, seit er Leonardus kennen gelernt hatte.
Er brachte still seinen Dahingeschiedenen ein Todtenopfer. Dahin, dahin
waren sie Alle, nur er sonnte sich noch am lieblichen Strahle des
Daseins. Aus dem Leben waren sie geflohen, hatten ihn treulos
verlassen, Jeder von ihnen war ein Strahl gewesen, der sein Dasein
geschmückt und verklärt hatte, jetzt waren diese Strahlen alle zusammengeflossen
zu einem Strahle, der ihm ein einzig holder, ach! sein
letzter Stern war.

Mit freudigem Beben öffnete der Graf endlich den Brief und las;
er las nicht die fehlerhaften Zeilen einer Anfängerin in der deutschen
Rechtschreibekunst und Grammatik, er las das beredte Gefühl und den
heiligen Ausdruck einer unschuldigen, liebenden Seele!

»Lieber guter Ludwig!

Ich wünsche dir zu deinem Geburtetag[14] viel Glück und Segen!
Der Himmel erhalte dich gesund bis in das späteste Alter. Ach,
lieber Ludwig, es sind schon viele Geburtetage, die ich bei dir erlebe,
und der Himmel segne dich für Alles, was du schon an mir gethan
hast, und an mir noch thust!

Ach, lieber guter Ludwig, es thut mir leid, daß ich dir zu deinem
Geburtetag keine bessere Freude machen kann. Ich habe hier eine
Kleinigkeit für dich gestickt, ich schäme mich, daß sie nicht besser ist.
Aber gewiß wirst du, lieber guter Ludwig, es doch von deiner armen
Sophie annehmen, als einen Beweis meiner Liebe und Dankbarkeit.
Ach, verzeihe mir, mein guter Ludwig, wenn ich bisweilen fehle! Ich
bitte den Himmel, daß er mich lehre, meine Fehler zu verbessern.
Möchtest du doch mit mir zufrieden sein, ich aber im Stande, alles
dir nach Wunsch zu thun, alles dir angenehm zu machen. Ach,
lieber guter Ludwig, ich weiß, daß meine Lage schrecklich war und ich
danke dir nochmals! Der Himmel segne dich für alles! Behalte
mich lieb, lieber Ludwig! Ich bleibe im Schutze Maria’s und dem
deinen.

Deine arme Sophie bis in’s Grab.

Den 22. September 1808.

[14] Dem holländischen Geboortedag nachgebildet. Der Brief ist, bis auf
die verbesserte Rechtschreibung, ganz urkundlich.







8. Der Geburtstag.



Voll unaussprechlicher Rührung stand Ludwig noch lange vor
seinem holden Angebinde, und immer und immer wieder las er
Sophiens Brief und netzte mit seinen Thränen diese theuren Zeilen.

Ohne daß er es gewahrte, trat sie leise ein, ätherisch schön, geschmückt,
in hellen Farben, von Gewändern umflossen, die sie reizend
kleideten, eine liebliche feengleiche Gestalt, blühend wie die schönste
Rose Irans, das holde Antlitz von bräutlicher Röthe überhaucht,
ein verkörpertes Ideal jungfräulicher Schönheit. Endlich blickte er
auf. Sophie! Ludwig! – und sprachlos sanken sie einander in die
Arme, Herz an Herz, und geschlossen war der hohe Liebesbund für
ein langes, reiches, vollbeglücktes Leben. Vergessen war alles irdische
Leid, abgefallen aller bisherige Zwang der scheuen Zurückhaltung;
wie zwei Lieblinge des Himmels standen sich die edlen Gestalten
gegenüber, froh bewußt ihrer Bestimmung, ihres Zieles, daß sie nun
einander angehörten für das Erdensein, für eine gemeinsame Bahn,
ein gemeinsames Streben. Der Tag war reizend angebrochen, es
war Herbstesanfang, während die Liebenden auf die Sonnenhöhe des
Lebens traten; die Morgensonne strahlte hell in die Zimmer, die
Natur lachte noch in voller Sommerfrische, und hatte das reiche
Füllhorn mannichfaltiger Blumenpracht über die Schöpfung geschüttet.

Voll seliger Freude machten Sophie und Ludwig an diesem Tage
ihren Morgenspaziergang; ach, welch strahlendes Entzücken blitzte aus
diesem holden Augenpaar hinter der dichten Schleierhülle! Wer hatte
diesen zarten Fingern in den feinen Glacéehandschuhen solchen warmen
Druck gelehrt? Wer diesen frischen Mund der Liebe lieblichkosendes
Flüstern?

Fast hätte in seinem Glück, das so überraschend und übergewaltig
an diesem Tage auf ihn einstürmte, Ludwig jenes kleinen Päckchens
vergessen, welches Vincentius Martinus gesendet, und welches Leonardus
Mutter ihrem vermeinten Sohne als letztes Angedenken bestimmt
hatte. Endlich dachte er daran, entsiegelte es, las, und las mit
immer wachsendem Erstaunen.

»Mein geliebter Leonardus!« so begann der letzte Brief einer
todten Mutter an ihren todten Sohn: »wenn deine Augen auf diesen
Zeilen weilen, wandle ich nicht mehr unter den Lebenden, bitte aber
Gott, daß du an einem guten und dir Heil und Glück bringenden
Tage lesen mögest, was ich niedergeschrieben habe, weil ich ein Geheimniß
nicht mit unter die Erde nehmen will, das mich bisweilen
bedrückte, das ich aber nicht offenbaren wollte aus Liebe zu dir. Du
wirst mir nicht zürnen, mein lieber Leonardus, denn ich habe dir
immer und immer die lebendigste Muttertreue bewiesen, obgleich ich
nicht deine Mutter bin, mein Mann Adrianus nicht dein Vater ist,
du, lieber Leonardus, unser Sohn nicht bist, obschon für unsern Sohn
gehalten und als unser Sohn gehalten. Das eigenthümliche und
seltsame Ereigniß, welches unser eigenes Kind uns nahm und ein
fremdes Kind in unsere Arme legte, will ich dir mittheilen, du wirst
darüber erstaunen, doch mir nicht zürnen, wenigstens glaube ich nicht,
daß du dazu Ursache hast.«

»Es war im Jahre 1765; Herr Adrianus van der Valck, mein
Gemahl, hatte ein, einen längeren Aufenthalt erforderndes Handelsgeschäft
in London abzuschließen; wir waren noch im ersten Jahre
unseres Ehestandes, liebten uns herzinnig und konnten uns nicht zu
einer langen Trennung entschließen; ich begleitete daher meinen Mann
nach London und gebar dort nach einiger Zeit einen Sohn, dem wir
in der heiligen Taufe den Namen Leonardus Cornelius beilegen
ließen. Mit diesem Sohn, einem zarten Säugling, und mit meinem
Manne schiffte ich mich später zur Rückfahrt ein. Das große Kauffahrteischiff,
auf welchem wir fuhren, war unser Eigenthum; mit uns
fuhr eine deutsche Herrschaft, nämlich eine schon bejahrte, wenigstens
fünfzig Jahre zählende sehr stolze, aber doch auch wiederum sehr gute
und außerordentlich kenntnißreiche Dame, welche mein Mann sehr
verehrte, sie stets Frau Reichsgräfin nannte, und mit welcher er
allerlei Geldgeschäfte abzumachen hatte. Diese Frau war begleitet
von einer jungen Dame, ihrer Schwiegertochter, deren Gemahl in
England zurückgeblieben war. Es war zwar auch eine sehr stolze,
gegen mich aber doch gütige Frau, welche, gleich mir, auch in London
geboren hatte, und ihr Kind von einer Amme stillen ließ. Wir erzeigten
uns gegenseitig alle Freundlichkeit und Gefälligkeit, unterhielten uns vielfach
über unsere Kinder, fanden sogar ein wenig Aehnlichkeit zwischen beiden,
und theilten uns nach Frauenweise unsere gegenseitige Herkunft und
Jugenderlebnisse mit. Diese Dame hieß Reneira, und war die Tochter
eines Baron van Tuyl zu Serooskerken; sie zählte erst einundzwanzig
Jahre; ihr Gemahl war der Reichsgraf Johann Albert von Jever,
Varel und Kniphausen, und eine ältere Schwester von ihr, Maria
Katharine van Tuyl zu Serooskerken, war an ihres Gemahles älteren
Bruder verheirathet. Beide Männer waren die Söhne der Reichsgräfin,
welche sich mit auf unserem Schiffe befand. Als wir bereits
zwischen dem »Helder« und dem »Texel« hindurch waren, und die Insel
Wiwingen in Sicht hatten, sprang der Wind um, wuchs und wuchs
und wurde zu einem furchtbaren Sturme. Du kennst Seestürme aus
eigener Erfahrung hinlänglich, mein geliebter Leonardus, aber die Feder
einer alten schwachen Frau ist nicht vermögend, den zu schildern,
der mit allen Schrecken der empörten Elemente uns heimsuchte. Alles
stürzte durcheinander, wir armen Frauen, unsere Kinder, unsere Dienerinnen.
Dazu Seekrankheit, Todesangst, Nothschüsse, Gekreisch, Hülferufe,
und Alles in stockfinsterer Nacht, denn unter Deck mußten alle
Lampen und Laternen ausgelöscht werden, um Feuersgefahr zu verhüten.
Der Sturm dauerte in gleicher Heftigkeit furchtbar lang, es
war das Grauenhafteste, was ich jemals erlebt habe. Wir Frauen
waren mehr todt als lebendig, lagen alle auf den Knieen mit
Kindern und Dienerinnen in der großen Kajüte, und erwarteten mit
jeder neuen Welle unser Ende. Unser Aller bemächtigte sich zuletzt eine
gänzliche Hoffnungslosigkeit, eine tödtliche Abspannung, denn der Sturm
dauerte zwei Tage und zwei Nächte und das Schiff litt über die Maßen.
Als der zweite Morgen graute, rannte es auf eine Sandbank und
wurde leck, die Mannschaft wurde nun an die Pumpen beordert, obschon
sie so ermattet war, daß fast kein Matrose mehr ein Glied
rühren konnte. Jetzt wurden die Boote ausgesetzt, man trug uns
Frauen in dieselben, da das Schiff zu sinken drohte, kaum war es
möglich, uns hinunter zu bringen; während dies geschah, hörte ich
plötzlich einen Schrei der Amme jener deutschen Dame, gleich nachher einen
zweiten von der Gebieterin selbst, und verworrene Stimmen riefen,
daß ihr Kind todt sei! Um so fester drückte ich das meinige an meine
Brust; Jene kamen in ein anderes Boot, bald trennten uns die donnernden
Wogenberge von einander; dennoch war Gottes Hand über
uns, und ich war die Glückliche, die ihr eigenes Leben und das ihres
Kindes gerettet sah, als der Sturm sich endlich legte und ein Schiff
uns aufnahm. Auch unser großes Schiff sank nicht; als der Sturm
nachließ, gelang es den weiteren Bemühungen der Mannschaft, das
Leck zu stopfen und das Schiff wieder flott zu machen. Aber kaum
war ich zu Hause angekommen, so fiel ich in eine lange schwere Krankheit,
in welcher mein Mann und alle die Meinen um mein Leben
zitterten, und von der ich erst nach vier Wochen wieder genaß.
Während dessen hatte mein Kind entwöhnt werden müssen, das auch
leidend geworden war, doch hatte Gott es mir und mich ihm erhalten.
Ohne die treue und sorgliche Pflege meiner Schwägerin Adriane van
der Valck, welche damals noch unverheirathet war, wäre weder ich
noch das Kind mit dem Leben davon gekommen. Wer beschreibt aber
mein Gefühl, als, nachdem ich wieder außer Gefahr war, Adriane,
die bei mir saß, das Kind wiegte, und mich zu unterhalten bemüht
war, mich fragte: Warum ist denn deinem kleinen Leonardus ein fremdes
Hemdchen angezogen worden, liebe Schwägerin, und von wem
liehst du denn die feine, gestickte Windel? – Adriane! entgegnete ich:
du scherzest wohl? Ich besitze selbst feine Windeln genug und brauche
keine zu leihen, so wenig wie fremde Hemdchen.«

»Nimm es mir nicht übel, gute Maria Johanna, erwiederte mir
Adriane; ich wußte nicht, daß du in deine Kinderwäsche Grafenkronen
hast sticken lassen.«

»Grafenkronen, Adriane? Ich bitte dich, wie wäre das möglich?
rief ich aus. – Da zog Adriane aus einer Schublade ein kleines Hemdchen
und eine gestickte Windel hervor und zeigte mir Beides, ich sah
mit starrem Schrecken, daß diese Wäsche nicht mein und nicht meines
Kindes war. Jetzt packte mich ein jäher Schauder, ich wollte aufschreien,
denn klar stand Alles plötzlich vor meiner Seele, aber ich
bezwang mich, und sagte dumpf vor mich hin: Es mag wohl auf dem
Schiffe geschehen sein – die Wärterin wird sich vergriffen und die
Wäsche verwechselt haben – es war noch ein zweites Kind mit auf dem
Schiffe. Aber ich hörte auch im Getümmel des Sturmes die Nachricht,
daß es todt sei, jenes arme Kind, ja todt – todt!«

»Vor meiner Seele tagte es furchtbar, ich hatte das fremde Kind
gerettet, mein Leonardus war todt, Beide waren in jener schrecklichen
Stunde, wo uns Müttern die Kinder mehrmals aus den Armen
stürzten, verwechselt worden.«

»Dieser Gedanke schnitt mir wie ein Messer durch die Seele, aber ich
machte mich stark, sprach ihn nicht aus, sondern liebte das fremde
Kind wie mein eigenes und dachte, Gott der Herr hat es mir gegeben.
Nun entsann ich mich auch, daß jener Sohn der fremden Gräfin
William hieß, diesen William hatte ich; und du, mein geliebter
Leonardus, bist dieser William, bist ein geborner Graf und Herr von
Varel und Kniphausen.«

Wunder! Wunder über alle Wunder! rief Ludwig aus und sprang
von seinem Sitz empor. Hörst du es, theure Sophie? So sprach
die Stimme der Natur in Leonardus und in mir stark und mächtig
als wir zum Erstenmale uns auf der »vergulden Rose« sahen.

Ich verstehe dich nicht, lieber Ludwig! erwiederte Sophie, die den
Zusammenhang noch nicht zu fassen vermochte, sonderbar bewegt.

Leonardus, erwiederte der Graf bebend, Leonardus war, wenn
auch von einer anderen Mutter, meines Vaters Sohn, war mein
leiblicher Bruder! Doch lesen wir weiter.

»Wohl machte mein Gewissen mir bisweilen Vorwürfe, daß ich ein
Kind bei mir behielt, welches nicht mein war, allein ich fand auch
Gegengründe, mit denen ich die innere Stimme wieder beschwichtigte.
Wäre die Verwechselung gleich entdeckt worden, ehe ich so schwer erkrankte,
so konnten die nöthigen Schritte geschehen. Aber nun, mein
Mann war ganz glücklich, einen Erben zu haben, und sein Sohn war
ja doch todt. Jene Frau hat nun ihren Schmerz um ihr vermeintliches
todtes Kind überwunden, dachte ich, und ich selbst hatte im
Stillen diesem meinem Kinde viel herbe Thränen nachgeweint, aber
dafür das mir angeeignete fremde Kind, dich, mein Leonardus, um so
lieber gewonnen. Sollte ich nun durch ein so spätes Eingeständniß
meinen geliebten Mann erzürnen und betrüben, sollte ich nun
noch den Schmerz tragen, mich von dem Kinde zu trennen? Ich entdeckte
mich bei diesen Zweifelqualen endlich meinem Beichtvater und
der sprach mir göttlichen Trost in die Seele. Gottes unerforschlicher
Wille hat vielleicht, ja ganz gewiß, es so gefügt; beten Sie ihn in
Demuth an. Vergebens ist das nicht geschehen, und die unergründliche
Weisheit des Herrn wird Sie nicht ungetröstet lassen. Erziehen Sie
dieses Kind in der Furcht des Herrn und zu seinem Wohlgefallen.«

»Dies beruhigte mich, gleichwohl erkundigte ich mich oft sehr lebhaft
bei meinem Mann, welcher, wie dir, geliebter Leonardus, bekannt
ist, die Geschäfte jener hohen Familie in Amsterdam besorgte, nach
derselben, so daß Herr Adrianus mich sogar einmal eine neugierige
Frau schalt; aber denke dir, wie mir zu Muthe wurde, als mir die
Kunde ward, jenes Kind der vornehmen Dame, mein Kind – sei
damals nur in der ersten Verwirrung für todt gehalten worden, es
lebe und verspreche fröhlich heranzuwachsen. Wie freute sich darüber
mein Mutterherz! Aber sollte ich nun reden? Sollte ich nun jene
Mutter mit einer Eröffnung betrüben, die damals die Verwechselung
gar nicht wahrgenommen hatte, denn die Amme des Kindes, wenn
diese den Irrthum wirklich inne geworden war, hatte jedenfalls die
anders gezeichnete Wäsche erkannt, dieselbe beseitigt und geschwiegen,
sonst wären wohl Briefe an uns gelangt.«

»Fort und fort erkundigte ich mich lange Jahre hindurch nach
jenem Sohn, denn ich liebte ihn, mußte ihn lieben, ich hatte ihn ja
unter meinem Herzen getragen, aber ich liebte nicht minder dich, mein
Leonardus, und verkürzt warst du auch nicht erheblich. Der Reichthum
des Hauses van der Valck überwog den jenes Hauses, zumal dasselbe
später durch die französische Revolution unendlich und viel an Kapitalien
verlor, die in Frankreich angelegt waren und das Vermögen sich
durch mehrere Erben theilte, du aber unser einziges Kind bliebst, und
wenn du auch kein Graf geworden bist, so ist der Adel unseres Hauses
wohl so alt, wie jener des gräflichen; unser Wappen-Falke im purpurrothen
Felde ist so viel werth, wie das Wappen jener Familie;
unsere Vorfahren waren auch Grafen, die Grafschaft Valckenburg, zum
Herzogthum Brabant gehörend, umfaßte ein weites Land, Stadt und
Schloß Valckenburg, auf Französisch Fauquemont, an der Geul
waren die Herrensitze. Du hast dich, lieber Leonardus, unseres Namens
daher nicht zu schämen und wirst deiner alten Mutter, obschon sie
nur deine Pflegemutter war, nicht zürnen, daß sie dich so geliebt hat,
und dich ewig lieben und im Himmel, wo sie zu weilen hofft, wenn
du dieses liest, für dich bitten wird.«

Ludwig endete, Sophie hatte mit Verwunderung zugehört.

Und was würdest du nun thun, lieber Ludwig, fragte sie sonderbar
bewegt, wenn du Leonardus wärst?

Was Leonardus ganz sicher selbst gethan haben würde, entgegnete
der Graf feierlich. Tief in Grabesschweigen würde ich ruhen lassen alles
Vergangene, was längst dahin ist und vergessen. Von mir soll Niemand
diese Aufschlüsse erhalten, ich werde sie vernichten. Zugleich
freue ich mich, daß Leonardus diese Zeilen nicht vor sein Auge bekam;
wozu frommen solche Aufschlüsse, solche Bekenntnisse? Nur beunruhigen
können sie, oder verwirren. Was frommt alte Abkunft, was frommen
Ahnenreihen, Wappenschilde, hohe Namen, wenn nicht das Glück
eines ungetrübten innern Friedens im Herzen wohnt? Was gilt uns
Bourbon? Was gilt uns Condé? Du hast das zart und sinnig empfunden,
meine engelholde Sophie, indem du jene Sinnbilder auf dein
Geschenk für mich sticktest. Was sollen uns die Lilien eines Stammwappens?
Die Gartenlilien sind schöner. Was sollte uns ein heraldisches
Ankerkreuz? Der Anker ist schöner als das Sinnbild der Hoffnung,
der Festigkeit und der ausdauernden Treue.

Die du mir bewiesen hast, du lieber Mann, so treu wie Gold und
treuer noch! rief Sophie mit Zärtlichkeit.

Und weißt du, meine Liebe, ob sich gegen diese Angaben der guten
Frau Maria Johanna van der Valck, denen ohnehin auch nicht ein Schein
von Rechtsgültigkeit innewohnt, nicht noch die stärksten Zweifel erheben
lassen? fuhr der Graf nach einer Pause fort. Kann nicht die Dienerin
von Leonardus Mutter sich vergriffen haben im Tumult, im Sturm,
im Dunkel und ihrer Herrin Kind mit Stücken aus der Garderobe des
reichsgräflichen bekleidet haben?

Aber die Aehnlichkeit? entgegnete Sophie; und was du vorhin
sagtest, die Stimme der Natur?

Eins konnte Zufall und Täuschung sein wie das Andere. Mir
bleibt freigestellt, für gewiß anzunehmen, daß unser verklärter
Freund mein leiblicher Bruder war, und ich empfinde sogar eine
hohe Freude in diesem Glauben; aber er ist uns entrissen, ist dahingegangen,
von wo nimmer eine Wiederkehr, wo ihm Niemand seine
Stammbäume und seine irdischen Besitzthümer streitig machen wird. Darum
bedecke Vergessenheit auch dieses Ereigniß mit ihrem ewigen Dunkel. –

Graf Ludwig nährte immer mehr den Vorsatz, sich und sein hohes
Glück den Augen der Welt zu entziehen. Die reichen Mittel, über
welche er zu gebieten hatte, unterstützten den Plan und erleichterten
ihm dessen Ausführung; sie vergönnten ihm selbst einen gewissen
Nimbus des Geheimnißvollen um sich und seine nächste Umgebung zu
verbreiten.

Da es ihm auch in der Vorstadt noch zu geräuschvoll war, so
strebte er unablässig nach einem noch stilleren Asyl, und fand dies
zuletzt zu seiner Freude in dem herrschaftlichen Schloß im Dorfe Eishausen.
Dieses Schloß, früher im Besitz reicher Edelleute, jetzt aber
sammt seinen Liegenschaften herzogliches Kammergut, stand bis auf
den unteren Raum, der einem Verwalter zur Wohnung angewiesen
war, völlig leer. Drei Stockwerke umfaßten eine große Anzahl heller
Zimmerräume und einen schönen geräumigen Saal.

In diesem Hause gedachte Graf Ludwig sich seines Glückes still
und ungetrübt erfreuen zu können und gewann auch bald einen zuverlässigen
Mann, der sich des Geschäfts unterziehen wollte, das
Schloß von der herzoglichen Kammer für ihn zu miethen. Schon
am 22. September des Jahres 1810, feierte Ludwig mit Sophie die
Wiederkehr seines Geburtstages still und glücklich in den Räumen
dieses Hauses.

Die wirthschaftliche Einrichtung wurde nun nach einem wohlüberdachten
Plane geordnet und geregelt: da aber dieselbe von den einfachen
ländlichen Bedürfnissen der Bewohner des Dorfes so ganz abweichend
war, so wurde Alles, was davon zur öffentlichen Kunde gelangte,
bis in’s Kleinste bekritelt und romantisch ausgeschmückt. Bald
war auch hier der Graf als ein Sonderling ersten Ranges bekannt
und wiewohl der große Haufe ihn kaum kannte, wußte er doch Allerlei
an ihm auszusetzen. Es erschien den guten Leuten gegen alles
Herkommen, daß der Mann sich so abgeschlossen hielt und jedem Umgang
ängstlich aus dem Wege ging. Außerdem hatte er unverzeihlich
viel Geld, und selbst, als er durch reiche Spenden an Arme und
Bedürftige dem Volke Wohlthaten erwies, erntete er nur Undank
und Mißdeutung seiner guten Absichten. Nie stand in der ganzen
Gegend die Fabeldichtung in so glänzender Blüthe als in dem Zeitraume,
in dem das stille Schloß seine fremden, einsamen Bewohner
hatte, das jeder Neugier auf das Strengste verschlossen blieb. Kluge
und alberne Leute bemächtigten sich mit gleicher Vorliebe eines so
anziehenden Stoffes und schufen daraus die abenteuerlichsten Phantasiegebilde.
Noch heute cirkuliren in jener Gegend eine Menge
Romanepisoden von dem »Dunkelgrafen« und seiner verschleierten
Dame.

Der Winter mit seinen Schauern nahte heran, aber er brachte
keine Störung in das behagliche Stillleben der Einsiedler im stillen
Schlosse. Bücher aller Art und täglich die gelesensten Zeitungen,
nebst einem lebhaften Briefwechsel gaben der Lust an Beschäftigung
und geistigem Austausch hinreichenden Anhalt. Selbst den Briefwechsel
mit dem Pfarrer Vincentius Martinus van der Valck unterhielt
Ludwig noch als fortlebender Leonardus, wobei die eigenthümlich humoristische
Schreibart jenes frommen Weltgeistlichen ihm großes Vergnügen
gewährte. – Ebenso gaben die noch fortwährend für Leonardus
einlaufenden Briefe zärtlicher Verwandten, die bald mit mehr bald
mit minderer Offenheit auf sein Geld speculirten, Stoff zu den heitersten
Betrachtungen. Graf Ludwig untersagte seiner sämmtlichen
Dienerschaft jeden Umgang mit den Bewohnern des Dorfes und der
Umgegend. Diese Abgeschlossenheit war es, die alles Zutrauen der
Landbewohner zu den Schloßbewohnern fern hielt, und so kam es,
daß Aeußerungen wie: der Mann ist ein Narr – ein Sonderling –
ein Menschenfeind, er ist ein der Strafe entflohener Verbrecher –
an der Tagesordnung waren, so oft man von dem Grafen sprach.
Alles was Ludwigs Empfindlichkeit reizte und seine kleinen Eigenheiten
hervortreten ließ, wurde, sobald es bekannt war, auf das
Lächerlichste und Boshafteste verdreht und entstellt, wurde aufgetischt
als Neuigkeit, wurde glossirt als Rechtsfrage, verhandelt als Ereigniß,
ohne jedoch dabei nur im Geringsten den vielen vortrefflichen Eigenschaften
der beiden Verbundenen die geringste Gerechtigkeit widerfahren
zu lassen.





9. Ein alter Bekannter.



So war das wichtige und verhängnißvolle Jahr 1813 herangekommen.
Zahlreiche Truppendurchzüge fanden statt und auch das
Schloß zu Eishausen bekam häufig Einquartirung. Doch wurde dadurch
in dem gewohnten Gang des häuslichen Lebens längere Zeit
nichts wesentlich geändert, bis ein ebenso unerwartetes als erschütterndes
Ereigniß eintrat, das wir hier erzählen wollen.

Eines Tages geschah es nämlich, daß neue Einquartirung anlangte,
ein französischer Hauptmann mit zehn bis zwölf Waffengefährten.
Es waren Flüchtlinge der großen Armee aus Rußland, des Hauptmanns
von Narben zerrissenes Gesicht hatte einen finster trotzigen Ausdruck.
Der auf dem Gute wohnende Verwalter und Philipp, der in jener
unruhigen Zeit Haushofmeister und Diener in einer Person war,
empfingen die Soldaten, die dem Verhungern nahe waren. Der kleine
Trupp war mit seinem Führer über den Wald versprengt worden
und weit von dem in Eilmärschen dem Rheine zumarschirenden Hauptcorps
abgekommen. Man beeilte sich, die armen, durch wochenlange
Eilmärsche entkräftete Soldaten durch Speise und Trank zu laben;
Philipp selbst brachte dem Hauptmann ein großes Glas Bordeaux
dar, dessen finstere Züge sich bei dem langentbehrten Genuß zu erheitern
begannen. Plötzlich schrak Philipp heftig zusammen, so daß ihm
fast die Flasche entfallen wäre, aus der er Jenem eingeschenkt hatte,
einen Moment starrte er sprachlos, wie vom Donner gerührt, dem
französischen Kapitän in’s Gesicht, faßte dabei krampfhaft des Verwalters
Arm, ließ ihn dann schnell wieder los und eilte davon. Auch
der Franzose zeigte sich plötzlich wie verwandelt, auch er hatte Philipp
mit dem gleichen Schrecken angestarrt, stürzte das Glas Wein vollends
hinunter und rief: C’est impossible! Impossible!

Während dessen war Philipp nach seiner Stube gerannt, versah
sich hier mit zwei geladenen Pistolen, war mit einem Sprung aus
dem Fenster im hinteren Hofe, eilte in den Stall und sattelte ein
Pferd. Alles war das Werk weniger Minuten.

Der Hauptmann saß während dessen, den Kopf in die Hand gestützt,
am Tische, wie in düsteres Hinbrüten versunken. Jetzt fuhr
er mit glühenden Blicken auf, schlug mit geballter Faust auf den
Tisch und that mit rauher Stimme auf Französisch schnell hintereinander
mehrere Fragen an den Verwalter, die dieser, der französischen
Sprache unkundig, nicht beantworten konnte. Endlich fragte Jener
auf Deutsch: Wo ist der Mann hingekommen, der eben hier war?
Wer ist der Herr dieses Hauses! Ich will zu ihm, ich muß ihn
sprechen! – Der hochbejahrte Verwalter gerieth in eine große
Verlegenheit. Indem trat der Kammergutspachter Kaiser in das
Haus, ein Mann von rüstiger Kraft und herkulischem Körperbau;
dieser befreite sogleich den zaghaften Verwalter von dem barschen
Ungestüm des Fremden. Entschlossen trat er vor den Franzosen und
sagte: Was schwadronirt Er da? Ist es nicht genug, daß wir euch
zu essen und zu trinken geben, und wenn ihr euch gut aufführt, eine
Streu zum Nachtlager obendrein? Zum gnädigen Herrn wollt ihr?
Zum Teufel sollt ihr! Denkt ihr, es wäre noch achzehnhundert zwölf?
Die Glocke hat anno dreizehn geschlagen! Geht hinauf, der Herr
ist oben – untersteht’s euch nur! Hinauf geht ihr, herunter tragen
wir euch in eurem Blute. Der Herr schießt euch todt wie einen
tollen Hund, daß ihr’s wißt. Denkt ihr Lumpenhunde, wir fürchten
uns? Muckst euch nur, so ziehen wir die Sturmglocke, schlagen euch mit
Dreschflegeln todt, und kein Hahn kräht mehr nach euch! – Der französische
Hauptmann gerieth bei dieser energischen Drohung in eine
kaum zu beschreibende Wuth. Bleicher als es war, konnte sein Gesicht
nicht werden; grimmig schleuderte er das Glas, aus dem er
getrunken, mit einem wilden Fluche zur Erde, knirschte in ohnmächtiger
Wuth mit den Zähnen, rief seinen Leuten einige Worte auf
Französisch zu und stürzte aus dem Hause. Philipp stand in der
Stallthüre und hatte schon das gesattelte Pferd am Zügel, seine Absicht
war, nach Hildburghausen zu jagen, Hülfsmannschaft für den bedrohten
Ort herbeizuholen und den Hauptmann in Haft nehmen zu lassen,
denn er hatte ihn und jener hatte Philipp erkannt – es war kein
Anderer als Berthelmy, Angés’ verruchter Meuchelmörder. Wie der
treue Diener ihn aus dem Hause stürzen sah, ließ er das Pferd los
und eilte Jenem nach. Berthelmy ging zwischen dem Dorf und dem
Bach, welcher sich rasch und rauschend ergoß, auf die Wiesenfläche –
augenscheinlich um sich zu sammeln und in seiner kritischen Lage
irgend einen Plan zu fassen. Sein Blut kochte in ohnmächtigem Grimme;
es war, das sah er selbst wohl ein, kein Spaß mehr mit diesen deutschen
Bauern zu machen, die Erinnerung des Landvolkes an den Druck, an
den Uebermuth der Franzosen war noch zu neu und lebendig; überall
mußten dies die Franzosen auf ihrer Flucht nach dem Rheine empfinden,
das Landvolk besonders kannte oft kein Erbarmen mit einzelnen
Flüchtlingen und Manchen derselben traf blutig die rächende Nemesis.

Kaum war der Hauptmann aus dem Hause und Philipp ihm
vom Hof aus nachgefolgt, indem er rasch einen Steeg überschritt und
längs des mit hoher Planke umfriedeten Wiesengartens abwärts, dem
Bache der Rodach nachging, so winkte Pachter Kaiser einem Knecht im
Hofe und gebot ihm, hinüber in das Dorf zu laufen, die Bauern zur
Hülfe zu rufen, und wenn es sein müßte, selbst die Sturmglocke
ziehen zu lassen.

Der Hauptmann verschwand unter den Weiden, die ziemlich dicht
an einer Stelle der Thalwiesen standen. Als er sein Blut beruhigt
glaubte, kehrte er wieder um, – da stand Philipp vor ihm, wie aus der
Erde gewachsen und vertrat ihm den Weg.

Die versprengten Soldaten im Schlosse hielten sich ruhig, sie fielen
mit der Gier halbverhungerter Menschen über die Speisen und Getränke
her, die man ihnen willig reichte; indessen sammelte sich bald
ein Bauernhaufe vor dem Schlosse, mit allerlei Schießgewehr, Säbeln
und Dreschflegeln.

Als der Pachter diesen Succurs anlangen sah, rief er den Soldaten
zu, daß sie nun suchen sollten davonzukommen.

Die Franzosen riefen vergebens nach ihrem Kapitän, den sie erst
jetzt vermißten. Bald sahen sie ein, daß sie dieser Uebermacht gegenüber
den Kampf nicht wagen dürften. Die Bauernschaar verstellte
den Flüchtigen den Weg ins Dorf und nach der Stadt, nöthigte sie
einen Feldweg einzuschlagen, der sich gleich hinter dem Schloß und
den Gutsgebäuden nach Streifdorf und südwärts zog, und gab
ihnen unter deutschen Kernflüchen noch eine Strecke weit das Geleite.

Mittlerweile sank die Herbstnacht in das Thal herab; die laut
plaudernde Bauernschaar kehrte nach ihrem Dorfe zurück und bald
wurde es wieder ganz still um das Schloß, ja recht todtenstill,
nur die Wellen der Rodach unterbrachen das tiefe Schweigen ringsum.

Jetzt kam Philipp langsam von der Wiese her nach dem Hause geschlichen,
der Verwalter erschrak über seinen Anblick, denn Jener war
bleich wie der Tod, stöhnte, hielt sich die Seite und konnte nur stammelnd
mit gepreßtem Athem den Ruf nach dem Chirurgen hervorbringen.
– Er mußte sogleich zu Bette gebracht werden.

Voll Bestürzung eilte der Graf herbei und ihm erzählte dann
Philipp unter heftigem Schmerzgestöhn, was sich zwischen ihm und
dem französischen Hauptmann auf der Wiese hinterm Schloß, dicht
am Ufer der Rodach, begeben habe. Auf den ersten Blick hatte er in
Jenem den abscheulichen Berthelmy wieder erkannt und der Gedanke,
daß derselbe nicht lebend das Schloß wieder verlassen dürfe, stand
sogleich sicher vor seiner Seele. So ging er ihm nach, so vertrat
er dem Feinde den Weg, und warf sich mit einer wahren Tigerwuth
auf ihn. Berthelmy, ein kräftiger Mann, wehrte sich verzweiflungsvoll,
aber Philipp gab die Rache Riesenstärke; bald war der verruchte
Mörder der herrlichen Angés völlig in seiner Gewalt, Philipp’s Faustschläge
betäubten ihn und obwohl es Jenem noch gelang, seinen Angreifer
mit einem Stilett tief in der rechten Seite zu verwunden, so
achtete Philipp dessen doch nicht, und auf Berthelmy’s Brust knieend,
drückte er ihm so lange die Kehle zu, bis derselbe kein Glied mehr
regte. Dann schleifte er den Leichnam an den Haaren nach der
nahen Rodach und warf ihn in den dunkelschäumenden Bach.

Graf Ludwig schauderte bei diesem Schreckensbericht, der Zustand
des treuen Dieners ließ ihn jedoch jeden anderen Gedanken, jede
andere Betrachtung zurückdrängen. Er sandte sogleich einen reitenden
Boten nach dem Arzt in die Stadt, als aber dieser eintraf, hatte sich
der Zustand des Kranken bereits so sehr verschlimmert, daß der Arzt
an seinem Aufkommen zweifelte. Berthelmy’s Stilett hatte noch einmal,
zum Letztenmal den Weg zu dem Sitze eines edlen Lebens
gefunden, unter unsäglichen Schmerzen gab Philipp in der Nacht den
Geist auf, aber erst einige Wochen nach seinem Tode fand man die Leiche
des von ihm erdrosselten Berthelmy in den Weidengebüschen der Rodach auf.





10. Stillleben.



Wo bliebe ein irdisches Dasein von den Stürmen des Schicksals
unberührt? Und wo blühte das Menschenleben, dem alle Hoffnungen
sich erfüllten? Auch hinter Ludwig und Sophie hatte sich damals,
als sie das Schloß von Eishausen bezogen, die Welt der Stürme und
der herben Geschicke nicht völlig abgeschlossen, aber dennoch waren sie
glücklich; der Himmel verlieh ihnen Mäßigung, jene kleinen Leiden
als das Unabwendbare zu ertragen, und Tugend, großer Freuden
würdig zu sein. So schwanden ihnen die Jahre dahin, nur ihre Herzen
und deren treuer Liebesbund alterten nicht.

Eines Tages, als Sophie eben ihre Lieblinge, die Katzen fütterte,
trat Ludwig mit einem Briefe zu ihr und sagte mit einer recht bitter
ironischen Miene: Mein Berichterstatter aus der Heimath, Herr Rath
Wippermann, früher Secretär meines Vetters, des Reichsgrafen, der
so gütig ist, mir zuweilen mitzutheilen, wie es zu Hause steht, meldet
mir als neueste Neuigkeit, daß Seine Erlaucht, Graf Wilhelm, sich
bewogen gefunden hat, über alle und jede Hindernisse sich zu erheben,
und seiner mit Madame Sara Margarita Gardes eingegangener Gewissensehe
jetzt auch das öffentliche, kirchlich und weltlich gültige
Sigill aufzudrücken.

Was ist das? fragte Sophie: Ich verstehe diese Ausdrücke nicht,
bester Ludwig?

Der Graf schlug den Brief auseinander und las: »Seine Erlaucht
haben sich am achten September achtzehnhundertsechzehn mit unserer
nunmehrigen, allgemein verehrten Frau Reichsgräfin in Höchstihrer
Herrschaft Kniphausen, und zwar zu Accum, in der dortigen Kirche
reformirter und zugleich eigner Confession feierlich copuliren lassen.«

Ich meine, der Reichsgraf habe daran Recht gethan? bemerkte
Sophie.

Nicht anders, und ich lobe ihn auch drum, versetzte Ludwig. Er
folgt der Eingebung seines Gemüthes und verachtet die Formen des
alten Herkommens.

Wird aber diese Ehe nicht angefochten werden von den Agnaten
des Hauses? Werden diese ihr volle Gültigkeit zugestehen? fragte
Sophie weiter.

Angefochten? Ganz sicher; denn der Streit darf ja nicht enden,
der Hader nicht schweigen, ich habe ja diesen furchtbaren Fluch ausgesprochen,
aber ein hoher Trost ist im Buche aller Bücher enthalten,
welcher lautet: »Selig ist der Mann, der die Anfechtung erduldet,
denn nachdem er bewähret ist, wird er die Krone des Lebens empfahen.«
Mein Vetter ist treu und beharrlich, das freut mich wahrhaft, er setzt
seinen Willen durch trotz aller widrigen Schicksale, die ihn betroffen,
und Niemand hat ein Recht, ihn zu tadeln, daß er seinem Herzen folgt,
daß er der Frau, die er wahrhaft liebt, daß er der Mutter seiner
Söhne, und dadurch den letzteren selbst die Rechte gibt, die ihnen gebühren,
die aber ganz sicherlich auf das Heftigste werden angefochten
und bestritten werden.

Ich verstehe Nichts von dem Recht und den Rechten solcher alten
deutschen Familien, sprach Sophie. Ich glaube auch nicht, daß in
allen Ländern so strenge und peinliche Ansichten und Gesetze herrschen.
Du selbst hast mir früher einmal erzählt, daß man hierüber in England
ungleich vernünftiger denke, wie in Deutschland. Auch in Frankreich
herrscht für die Herzen mehr edle Freiheit.

Unsere deutschen Gesetzgeber sind sammt und sonders Juristen, deren
Zöpfe so lang und unförmlich sind, wie das weiland römische Reich
selber. Da darfst du nicht nach Gefühl und nach dem Herzen fragen,
sondern nur nach Pergament und Schweinsleder. Es ist ein Jammer
damit und wird es ewig bleiben, wenn nicht einmal am guten Tag
ein reformatorischer Titane von Gott berufen den ganzer Plunder des
alten sogenannten römischen Rechts mit all’ seinen Pandekten, Institutionen,
Digesten, Glossen und wie das Zeug weiter heißt, aus Deutschland
hinausfegt, und an die Stelle der Verdrehung, der wälschen
Wortklauberei, Spitzfindigkeit, Lüge und Fälschung den Altar des einfachen
urheiligen


Es erben sich Gesetz’ und Rechte,


Wie eine ew’ge Krankheit fort;


Sie schleppen von Geschlecht sich zum Geschlechte,


Und rücken sacht von Ort zu Ort.


Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage,


Weh dir, daß du ein Enkel bist!


Vom Rechte, das mit dir geboren ist,


Von dem ist leider! nie die Frage.








Weh dir, daß du ein Enkel bist!














Es kann der Beste nicht in Frieden leben


Wenn es dem schlimmen Nachbar nicht gefällt.













11. Der Freundin Tod.































































12. Sterben und Erben.

























Du versuchst, o Sonne, vergebens


Durch die düst’ren Wolken zu scheinen,


Der ganze Gewinn meines Lebens


Ist, ihren Verlust zu beweinen.
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